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März 1562 marschiert Herzog Franz VO  — Guise VO  >

Joinville kommend auf dem Wege nach Paris durch das Stadt-
chen Vassy ıIn der Champagne. Er ıst begleitet VO  an 200 rke-
busieren, einer Kompagnie Bogenschützen und seinem person-
lıchen, bewaffneten Gefolge. Eıs ıst Sonntag Vormittag. In einer
Scheune sind etwa 1200 Hugenotten ZU Predigt versammelt.
GCuise laßt seine Leute ıIn den Raum eindringen un auf die
Ketzer einhauen. twa 60 werden getoötet, 250 verwundet, der
Minister gefangengenommen. Die anderen können Liehen. Mit
diesem Überfall verletzte Guise bewuß+ das sogenannte Januar-

Die nachfolgenden Ausführungen sınd meıne unveränderte Zlrıcher Antrittsvorlesung VO 1951 Sie beruhen auf TolgenderLiteratur: Die beste Finführung ın die iranzösischen Verhältnisse ınder Mitte des Jahrhunderts bietet immer noch Erich Ssas_parcl VO  — Coligny In NEeUeETET Zeit hat sıch ber besondersin eıner Reihe VO  — Werken über dieses TIThema aus-gesprochen, die ich alle benutzt habe, namli
Les OT1&INeSs politiques des SUuCTIFres de relig10n, Bde. Paris 1913/14.
S uerres de religion, Bde. Paris 19292

royaume de Catherine de Medieceis. La France la veille des
La ConJjuration d’Amboise, Paris 1923Catholiques eit Hu

Romier 1st eich dok
guenots la de Charles 1 Paris 1924
umentıert, stellt die Vorgänge auch weıt enobjektiv dar und aßt de Protestanten Gerech eıt wıder ahren;trotzdem ıst nıcht Sanz Irei VO  — Einseiti keiten t1ä1e sıch aus seinemkatholischen Standpunkte ergeben. So feh nıcht scharfer Kri-tik von protestantischer Seite. unächst nımmt oft John (DA t!Histoire de la reforme Irancaise des orıgınes l’edit de Nantes, Paris1926 Romier Stellung, erganzt sSe1iın Tatsachenmaterial und korri-gıert seline Deutuneg. Daz sınd folgende Besprechungen CNNEN:No. 2 VoO  b Plattarqd Revue du X VIlieme sıecle 1 19292 S. 90No. 3 VO  k W eiss, Bulletin de la Socde V’hist du protestantisme{rancais P 1924, S, 63. Nr.

azıl
4 von N Weiss ebenda 7 9 1926., S. 80 it.arrıere et Weiss PFroODOS du de Vassy,ebenda 7 ® 1926, 53539

Nur indirekt In Betracht fie H Naef., La ConJuration d’Amboiseet Geneve, Geneve 1922Die nachfolgende Darstellung versucht, die Resultate dieser For-ung in einem geschlossenen Überblick zusammenzustellen.



264 Untersuchungen

Edikt VO  S 1562 das den Calvinisten Frankreich das echt
gottesdienstlichen Versammlungen eingeraäumt hatte Im Namen
der Hugenotten verlangte Prinz Ludwig VOIL (‚onde VO der
Königin-Mutter, Katharına VOo  b Medizeli, die tür ihren Sohn
arl die Regentschaft führte, die soiortige Bestrafung der
Friedensbrecher atharına Wäar aber nıcht mehr frei Hranz
VO  un (uise un!: Freunde hatten Paris besetzt und sich der
Person des Königs bemächtigt Den Protestanten blieb nıchts
mehr übrig als der bewaffnete Widerstand Cond  e un: Coli-
SX Y riefen ihre Glaubensgenossen den W afften. Im April
besetzten S1C Kouen, Lyon UnN! e1NeE Reihe VO!  S anderen, mehr-
heitlich reiformierten Städten. Die Bürgerkriege, die Religions-
kriege hatten begonnen. Sie sollten erst nach Jahren durech
das Edikt VOo  S Nantes von 1598 nde finden. Wie konnte
das Vergleich vielen anderen Kämpf{fen dieser Zeit gerıinsS-
fügige Ereignis VOo  S V assy diesen jahrzehntelangen Krieg AaUS-

lösen? Darauftf möchten WIT eC11e Antwort geben versuchen.
Wir könnten C11€e begriffliche Scheidung vornehmen und er-

se1ıts die Ursachen, andererseıts dıe (Gründe für die Relig1i0ons-
kriege aufsuchen Unter den Ursachen würden W Ir die Tustände
und Verhältnisse Frankreich auft politischem sozialem, WwIrfi-
chaftlichem Gebiet verstehen. welche überhaupt Bürger-
krieg möglich gemacht haben unter den Gründen das PCISON-
liche Fühlen und Denken der handelnden Personen das S 1E ZU

Kampfe trieb Manche Momente liegen aber gleichsam dazwi-
schen, P die Ketzergesetzgebung der katholischen Kirche
Müssen WIT S16 den Ursachen zählen, denen sıch die handeln-
den Personen nicht entziehen können der erhebt siıch nicht
rade 1er infolge des Auftretens Religionspartei
die Frage Wie Ist die andlungsweıse jedes einzelnen durch
SC1L1H Denken und relig1öses Empfinden bestimmt? Wir stehen

der (Grenze von Notwendigkeit un: Freiheit. 5So werden
WIT geschichtlichen Leben Ursachen und Gründe NC scharti
voneinander TENNEN können, beide treten zugleich auf, beide
bestimmen den Fortgang der Dinge, bestimmen sıch selber wech-
selseitig. Deshalb versuche ich, anderer Weise den Stoff
gliedern
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In ersten eil möchte ıch die allgemeinen Verhältnisse
und Zustände Frankreich die Mitte des Jahrhunderts
besprechen Dabei wird das politische nd das kirchliche L
ben und das Heranwachsen relig1ösen Partei 1111

Vordergrunde stehen
In zweıten eıl möchte ich sodann UÜberblick ber

die Freignisse den Jahren VOT dem Ausbruch des Bürger-
krieges geben Dabei werden ersten eil VO selber mehr
die unpersönlichen Ursachen eutlich werden, während Z W €1-
ten die persönliche Handlungsweise und. Verantwortung der
Finzelnen ZCISCH ist.

Die allgemeinen Verhältnisse
er eroRe Einschnitt der Iranzösischen Geschichte fallt das

Jahr 1559 In diesem Jahre indet die lange Periode USWarT-

tiger Kriege ihren Abschluß Seit arl 111 jJahre 1494 nach
talien SCZOSCH Wa  n kämpfte Frankreich uUXiL die Hegemonie 11

Furopa SC  OE die habsburg-spanische Macht die 111 der Person
Kaiser Karls ihre Vereinigung gefunden hatte. König
Franz ist der Vorkämpfer des nationalen und selbständigen
Frankreich, das sıch nicht unter die Universalmonarchie Karls
beugen ll ie Kämpfe führte Franz’ Sohn, Heinrich H-

nde. Im Frieden Von Cateau-Cambresis mußte Frankreich
auf alle Froberungen au Berhalhb SCHLLIGF natürlichen Grenzen,

h VOT allem 111 talien verzichten
Diese Periode größter außenpolitischer Anspannung hatte die

Kräfte des Landes erschöpft Der Staat hatte Schulden Die
direkten Steuern konnten nıcht mehr höher getrieben werden,
weil Nan unter dem Volke Revolten fürchten mußte Klerus
und Adel durften nicht besteuert werden. Doch lagen 1102 Bür-
gertum och reiche Reserven, die auf dem Wege der direkten
rundsteuer nıcht erfaßt werden konnten Sie wurden Hun
durch Amterverkauf 11 den Iresor gelockt Dadurch verlor
aber die Zentralregierung CiNnen oroken eıl ihrer Autorität ber
die staatlichen Beamten Die Amterkäufer konnten NU durch
Kückgabe der Kaufsumme abgesetzt werden S1C konnten ohne
Befragung ihrer Vorgesetzten die AÄAmter weıter verkaufen nd
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vererben. DDieser AÄAmterverkauf ertuhr 1n der RKegierungszeit
Heinrichs IL eıne bedenkliche Steigerung. Kıne allgemeıine Schwä-
chung der staatlichen Autorität Wäar die Folge. Sie erleichterte
den Au{fstieg selbständiger Parteigewalten. Die allgemeine Un-
ruhe nd Unzufriedenheıit wurde au ßerdem genährt durch
Wirtsd1af_tskrisen, Hungersnod, Krankheit, herumziehende Söld-
Scrbanden us

Die wesentliche Voraussetzung für den Bürgerkrieg wWäar die
Bildung VO großen politischen nd relig1ösen Parteigruppen.
Sie entstanden nıcht erst infolge der konfessionalen Spaltung.
Diese gab ihnen vielmehr erst die radikale Schärfe, die Aus-
schließlichkeit. Sie bedeutete gleichsam die letzte Zuspitzung
einer Bildung, die schon durch oziale un: politische Verhält-
NISSE vorbereitet WAäar. Es handelte sıch dabei große Adels-
parteıen. Wir haben also 1n erster Linie die Lage des französı-
schen Adels die Mitte des Jahrhunderts untersuchen.

Im allgemeinen iıst daß sich ın Frankreich, w1e In
den andern 1Ländern KEuropas, die wirtschaftliche Lage des Adels
stark verschlechtert hatte nfolge des Sinkens des Geldwertes
konnte der Adlige Aaus en (Grundzinsen, die AUS seınen
verpachteten (ütern bezog, nıcht mehr eben |Diese Not wird
verschärft durch die Zerstückelung des adligen Grundbesitzes
durch viele Krbteilungen. Auf der andern Seite stıiegen die E
bensbedürfnisse, angereg durch die ıtalienische Renaissance-
kultur, die der französische Fdelmann auf zahlreichen WHeld-
zugen kennengelernt hatte. Lange hatten die Kriege eıne Lr-
leichterung gebracht, indem die wehrfähigen Männer ihr Aus-
kommen 1mMm Felde gefunden hatten. Wenn aber die Besoldung
und Versorgung des Heeres durch die Staatskasse infolge ihrer
Firschöpfung ausblieb, w1€ ın den Jahren 557/58, ann wurde
der arhıle Adlige, der doch selbst für seıne Ausrüstung auf-
kommen mußte, bald rumıert. K nach Friedensschlu®
nach Hause, ann fand er keine besseren erhältnisse VO  z An
die eıgene Bewirtschaftung seiner (Guüter wollte sich nıcht
heranmachen. Er hatte nıchts beißen, keinen Beruf un nach
dem allgemeinen Friedensschluß keine Aussichten auyft CUue Be-



v Muralt, Religionskriegeıin Frankreich 267

schäftigung. Das mu l#te eine Stimmung schaffen, welche schnell
bereit WT, sich 1n irgendein. Abenteuer sturzen.

FEin deutliches Symptom für die wirtschaftliche Schwäche des
Adels wWwWar der häufige auf VO  z rundstücken, Herrschaften,
Gütern und Schlössern durch reiche Bürger. So wurden VO

den vlerzıg 1mMm Jahre 1531 dem Connetabel VO.  } Bourbon abge-
HO (Gütern siebenunddreißig Bürgerliche verkauft,
Kaufleute uun Lyon oder italienische Bankiers.

Der del hatte auch keinen Platz mehr zıivılen Staats-
dienst. ahlreiche Beamtenstellen wäaren Bürgerliche SC-
ben oder verkauft worden. Der „noblesse d’CDC trat die
„noblesse de robe‘“ entigegen Die Vertreter des Adels 1n den
Generalständen VO 1560 protestierten die Anstellung V O  s

Bürgerlichen 1mMm Hofdienst, der SanNz den Edelleuten SCT-

vıert bleiben sollte. Der de]l temmte sich. vergeblich SCSCH
eiıne Entwicklung des französischen Verwaltungsapparates,
welche die Zentralregierung aus politischen und fiskalischen
Gründen törderte.

ITrotzdem Heer und Verwaltung rankreichs mehr und mehr
zentralisiert worden8 hielt doch der del auf sozialem CS&
biet an den alten okalen und ‚.provinzialen Bindungen test
Das alte‚ einst politisch. un! militärisch bedeutungsvolle Vasal-
Llitatsverhältnis blieb gleichsam als gesellschaftliche Lebensform
nochv. Muralt, Religionskriegein Frankreich  267  sd1éif@igung. Das mußte eine Stimmung schaffen, welche schnell  bereit war, sich in irgendein. Abenteuer zu stürzen.  Ein deutliches Symptom für die wirtschaftliche Schwäche des  Adels war der häufige Kauf von Grundstücken, Herrschaften,  Gütern und Schlössern durch reiche Bürger. So wurden von  den vierzig im Jahre 1531 dem Connetabel von Bourbon abge-  nommenen Gütern siebenunddreißig an Bürgerliche verkauft, an  Kaufleute von Lyon oder italienische Bankiers.  Der Adel hatte auch keinen Platz mehr im zivilen Staats-  dienst. Zahlreiche Beamtenstellen waren an Bürgerliche verge-  7L 766  ben oder verkauft worden.  Der „noblesse d’  Epee  trat ‘ die  „noblesse de robe“ entgegen. Die Vertreter des Adels in den  Generalständen von 1560 protestierten gegen die Anstellung von  Bürgerlichen im Hofdienst, der doch ganz den Edelleuten reser-  viert bleiben sollte. Der Adel stemmte sich vergeblich gegen  eine Entwicklung des  französischen Verwaltungsapparates,  welche die Zentralregierung aus politischen und fiskalischen  Gründen förderte.  Trotzdem Heer und Verwaltung Frankreichs mehr und mehr  zentralisiert worden waren, hielt doch der Adel auf sozialem Ge-  biet an den alten lokalen und ‚provinzialen Bindungen fest.  Das alte, einst politisch und militärisch bedeutungsvolle Vasal-  litätsverhältnis blieb gleichsam als gesellschaftliche Lebensform  noch bestehen.  Die meisten kleinen Edelleute schlossen sich  einem großen Herrn an. Die Söhne des gewöhnlichen Landedel-  mannes wurden als Pagen am Hofe eines Grandseigneur erzo-  gen. Der Große vermochte manches für die jungen Leute zu  tun, ihnen eine Stelle am Hofe oder in der Armee zu verschaf-  fen. Dafür leistete ihm der Vasall Gefolgschaft in seinen politi-  schen Unternehmungen. Ein enges Klientelverhältnis bildete sich  aus, das oft stärker war als die Konfession. Ein katholischer  FEdelmann konnte seinem protestantischen Patron Gefolgschaft  leisten oder umgekehrt. Dieses Vasallitätsverhältnis hatte so  lange keine große politische Bedeutung, als die Autorität des  Staates und seiner Organe stark war und die Zentralregierung  die Leitung des Landes noch in den Händen hatte. Wurde sie  aber geschwächt und begannen. die Grandseigneurs am Hofebestehen. Die meısten kleinen Kdelleute schlossen sich
einem großen Herrn Die Söhne des gewöhnlichen Landedel-
Mannecs wurden als Pagen Hofe e1ınes Grandseigneur G
yecCH: Der Große vermochte manches für die Jungen Leute
tun, ihnen eine Stelle ofe der 1n der Armee verschaf-
ten Dafür leistete iıhm der Vasall Gefolgschaft 1ın seınen politi-
schen Unternehmungen. Ein Klientelverhältnis bildete sıch
aus, das oft stärker ar als die Konfession. Fin katholischer
.delmann konnte seınem protestantischen Patron Gefolgschaft
leisten der umgekehrt. Dieses Vasallitätsverhältnis hatte
Jange keine große politische Bedeutung, als die Autorität des
Staates und seiner Organe stark ar un die Zentralregierung
die Leitung des Landes noch 1n den Händen hatte Wurde S1e
ber geschwächt un gannen die Grandseigneurs ofe
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Einfluß gewınnen, dann erleichterte diese Gruppierung des
Adels eiıne rasche Parteibildung.

Der del gzruppaerte sich TE Nämen . die Bourbons-Ven-
döme, die Guisen, Montmorency. Der W esten VO der
Grenze VO Artois bis den Pyrenäen stand unter em Einfluß
der Bourbons, der Nebenlinie des französischen Königshauses,
die mıft Heinrich den 1 hron besteigen sollte. Sie wurde
geführt durch Anton, den Fürsten des kleinen pyrenäischen KSÖ-
nigreiches Navarra und seinen Bruder Ludwig, den Prinzen VO  b

Conde Der del des ZanzZCcCh Ostens, der Champagne, Lorraine,
Bourgogne, des Lyonnais und des Dauphine folgte den Guisen,
unter Heinrich 11 vertreten durch die beiden Söhne des Claude
VO  z Guise Q UusS dem Hause Lothringen, der die französiıschen Be-
sıtzungen geerbt hatte un sich nach der ZUuUu Herzogtum
hobenen Grafschaft Guise an der Oise benannte. Der altere,
Franz, Herzog von Guise, hatte 1n den Kämpfen PE  arl
erfolgreich Metz verteidigt nd 1mMm Jahre 1558 Calais erobert
und für immer den Engländern entrıssen; arl VOoO (uise wurde
Erzbischof omn Keims und Kardinal, gewöhnlich der Kardinal
VO Lothringen genannt. Eine Reihe weıterer Brüder beklei-
deten spater hohe geistliche Amter oder traten als Politiker und
Militärs In den bürgerkriegen hervor. Diese Familie strebte voll
hohen Ehrgeizes nach dem höchsten Kinfluß ın Frankreich. S1e
tührte ihren Stammbaum auf Karl den Großen zurück, fühlte
also königliches Blut In ihren Adern 1Ne Königskrone eines
VO  un Frankreich abhängigen italienischen Staates, etwa VO  “ Ne-
apel, War das höchste Zie] ihrer W ünsche. Der Kardinal hatte
die politische Leitung des Hauses. Er War der feingebildete, 1ın
den diplomatischen Künsten sSe1INeT Zeit geschulte Kirchenfürst
der Renaissance. Der Herzog, ohne gro Re politische Fähigkei-
ten. war durchaus Soldat, eın populärer Führer selıner Adligen
und des Iranzösischen Kriegsvolkes. Möglichkeiten des Aufstie-
SCS boten ihnen VOT allem die italienischen Kriege, die KFort-
führung der großen Außenpolitik. Als diese mıt dem Frieden
VOo 1559 eın Ende nahm, mußten S16 sofort darauf bedacht se1N,
sıch den entscheidenden Finfluß auf die Geschicke Frankreichs
1m Innern am ofe sichern. Romier betont daß der Ehr-
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SCIZ, l’ambition, dieser Familie C1HNe€E der wesentlichsten Ursachen
der inNerecn Wirren Frankreichs der zweıten Hälfte des
Jahrhunderts SCWESCH SC Wir werden sogleich auf ihre CNSZC
Verbindung mıt der katholischen Kirche Z sprechen kommen

Das Zentrum Frankreichs Lle-—de—France Auvergne,
DErTY, Orleanais, Touraine AÄnjJou standen unter em Einfluß
des ersten inisters un Staatsmanns Franz nd Heinrichs 11
des Connetabels Anne de Montmorency Dieser hatte siıch. EeSON-
ers unter Heinrich I1 um größten Leil QUus öniglichen EO=
1Nancn Reichtum erworben Er irat allerdings

der Zeit SC1INES größten Einflusses ireu für die Autorität der
Krone C1IN, verfolgte dann unter einrich 8l 18881 egensatz
den Guisen CiIiNe vorsichtige Politik die rankreich das einmal
Lrworbene erhalten wollte und der Schwächune des Landes
Kechnung irug Seine treuen Gefolgsmänner vVvo dem
konfessionellen Bruch Neffen, die Chätillons. Gaspard de
Colieny, der Admiral, nd Franz Andelot.

Wir werden uUNns zweıten Teil wiıeder diesen Persönlichkei-
ten zuwenden nd ihrem Kampfe un den entscheidenden Fin-
u auf die Leitung der französischen Politik und die acht al
ofe Zunächst sehen WIT S16 als die Schutzherren des französi-
schen Landadels Romier ann die Beobachtung machen daß
die konfessionelle Finstellung der Iranzösischen Landschaften

Grad abhängig ıst VO der Finstellung des maßgeben-
den Herrn So 1st die protestanische Bewegung 111 Südwesten,

die Bourbonen herrschen, ohl aın stärksten und auch aın
Iruhesten politisch Organısıert während S1e sich naturgemäß
den Gebieten der Guisen verbergen n d zurückhalten muß
auf die stärksten Gegenkräfte stößt Im Sanzen 1st »
daß der französische del noch stark landschaftlich provinzial
empfindet nd 11} der Politik tür staändische Forderungen CN-
über dem Absolutismus der Krone eintrıtt Dies  a lokale Sonder-
tendenz wırd ann auschlaggebend die Autorität der ON
tralgewalt sinkt nd religiöse Motive Spaltung hervor-
rufen

Die kirchlichen Verhältnisse wäaren Frankreich nicht schlim-
1Ner und nıcht besser als Sanzecn Abendlande des und
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16 Jahrhunderts. Die Verdinglichung des SaNnzch kirchlichen
Lebens hatte auch 1er überhandgenommen. Die französische
jerarchie ar w1€e die übrige 1 allgemeinen auf eine MOS-
lichst reiche Versorgung VONn sich. selbst bedacht dureh die Ver-
größerung des Kirchengutes, durch die Häufung VO) Pfründen,
durch ein ausgebautes Finanzsystem. Wie 1n andern |ändern
residierten die wenıgsten nhaber höherer Stellen, sondern 1e-
en ihre geistlichen Pflichten durch Vikare besorgen. I)araus
SINZ die weitgreifende Vernachlässigung der geistlichen Bedürt-
nısse der Pfarrkinder hervor. Der Grundbesitz der Kırche un
Klöster erregie natürlich die Begehrlichkeit des Landadels nd
der Bauern, die oft weN1g Land besaßen. Diese Areise traten
ann 1n den Generalständen VO) 15  &D für die gesamte Sakıu-
larisation des Kirchengutes ein. Charakteristisch tür die galli-
kanische. Kirche ıst 1U aber ihre CNSC Verbindung mıt der
Krone, und diese Verbindung ıst VO) größter Bedeutung tüur
die Stellung der Krone gegenüber der KReform 1 allgemeinen
un: den W ünschen nach Säakularisation 1m besonderen. 1516
hatte Franz die pragmatische Sanktion VO  s Bourges Trseizt
durch das Konkordat mıt Papst Leo X das iıhm die Besetzung
aller Bischofssitze un: Prälaturen einraumte. Dadurch verfügte
der König auch iındirekt ber das Kircnengut, indem die Geist-
lichen für ihre Frnennung dem Staate reichen ank abzustatten
hatten. Tatsächlich bewilligte die Geistlichkeit, der König

sS1e gelangte, große Subsidien;: bewilligte der Klerus ım
Oktober 1561, als siıch unter dem Druck der Generalstände un!
den drohenden Wirren tür die Krone eın Ausweg mehr ze1gte,
1 Millionen Livres.

Es Jag also tür die Krone eın Anreiz VOT, w1€e etwa ın manchen
deutschen Fürstentümern der 1n England, die Kirchengüter
säkularisieren. Vielmehr bot die Kirche die Möglichkeit, eine
Reihe VO. Höflingen, Diplomaten, Beamten, Günstlingen mıiıt
dem nötıgen Einkommen VETISOTSCH, hne 1n die Staatskasse
greifen mussen.

Die zunehmende Ausbreitung der Reformation mute ın der
französischen Kirche eıne YEWISSE Läuterung ZU. F olge haben
Die eifrigsten Anhänger des gallikanischen Prinzips, der
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Loslösung VO Rom traten Protestantismus ber Diejeni-
SCH Prälaten aber, die bei der Kirche blieben, suchten den Zu-
sammenhang mıt Kom, suchten die katholische Kinheit, die allein
wirksam der reformatorischen Spaltung entgegengesetz werden
konnte. Zu den letzteren gehört arl VO (zuise. Bezeichnend ıst
die Haltung des Kardinals VO  s Lothringen un: Erzbischofs ON
Reims 1ın der Frage der Aufrichtung eines französischen Patriay-chates dessen erster Inhaber selbst geworden ware. Auf die
Frage Heinrichs IL, W1€e sich azu stelle, appelliert an das
Gewissen des Königs, der diese F rage selber entscheiden
könne. Er 11 damit ‘9 daß eın guter Katholik Sar nıcht al
eine Irennung vVvon KRom denken annn So haben der König,
Heinrich }$:: die Königin, Katharina OM Medicei. die ın en
kritischen Jahren die Geschicke Frankreichs leiten versuchte,
ihre Söhne, der alternde Montmorency un eiINe Reihe anderer
treuer Berater n1€e daran gezweifelt, der allein wahren Kirche
Christi anzugehören. Der König VO Frankreich ıst „Jle LO1 tres
retien“ Heinrich EE ar auch Sar nıcht die Persönlichkeit,
selbständig über die Fragen nachzudenken, erhielt nNn1€e g_
Naueren Einblick 1n die Gedankengänge der euerer. Kür ihn
War maßgebend die jahrhundertealte JT radition des königlichen
Hauses. In den religiösen Fragen wußte sich als weltlichen
Arm der Kirche, der das kirchliche Verdammungsurteildie Ketzer mıt Feuer un Schwert vollziehen hat Täte
nıcht, würde ja selbst der Strafe Gottes verfallen.

Für die Haltung Karls VO Gulse Wa der Einfluß der Jesuiten
ohl VO größter Bedeutung. Er wWAarTr ihr Förderer und Gönner
ıIn Frankreich nd erwirkte ihre Zulassung, Damit hatte der
Reformation die fähigste nd erfolgreichste Kampftruppe ent-
gegengestellt. Das mußte weıtherum eine Stärkung des katho-
lischen Bewußtseins hervorbringen nd den Gegensatz Edie Calvinisten unter der kirchlichen Bevölkerung verschärfen.
Wenn WIT die Jesuiten NECNNEN, mussen WIT uUNs Sanz allgemein
1n FErinnerung rulen, da ß Cie katholische Kıirche die Mitte
des Jahrhunderts ın grundlegender Weise an ihrer eıgenen Fr-

nd Reformation arbeiten beginnt und dem Prote-
stantısmus 1e]1 geläutertere un reiınere Krafte entgegensetzen
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annn als 1n der ersten Haälfte des Jahrhunderts. Wir befinden
UuU1lls 1m Zeitalter ; der katholischen Reformation der der Gegen-
reformation.

Wir können SaSCHh, daß sich ın Frankreich Ihron nd Altar
in tester Verbundenheit em Angriff des Protestantismus ent-
gvegenstellen.

ber die ersten Anfänge der Keformation VO Luther aus,
ihre Verbreitung nd ihre Führung durch Calvin VO Genf aus

habe ich 1er nicht ausführlich berichten. ıs ıst dabei NUüur auf
das hinzuweisen, W as ZU Fntstehung eines scharfen Gegensatzes

die herrschenden Mächte beigetragen hat Für die Kirche
bedeutete die bloße Eixistenz eines andern relig1ösen Prinzipes
eiıne Bedrohung ihres Wesens selbst. Für Cdie Menschen ann
HUr eıine absolute Größe, eıne letzte Instanz geben. Die katho-
Lische Kirche W&a  — die irdische Vertreterin dieser einen etzten
Instanz. Eine Ablehnung der Kirche bedeutete zugleich eiıne
Leugnung des Absoluten selbst. Der Protestantismus irat mıt
dem Anspruch auf, eıinen andern, und den richtigen Zugang
um Absoluten, ott haben Im Protestantismus lagen
allerdings die Keime Zu eiıner uffassung VOT, welcher bewußt
WT, daß alle menschlichen, relig1ösen Formen Hinweise aut
ott sind, da ß ott selhst dem Menschen verborgen ıst, un se1n
Wiılle nd seın Urteil ber den Menschen 1Ur 1m persönlichsten
Gewissen, 1m Glauben, erfaßt werden ann. Praktisch trat aber
der Protestantismus mıft dem Anspruche hervor. Cie eINZIE rıch-
tıge Lehre, welche der Bibel entsprach, verkünden. Eine Ver-
ständigung zwischen ZWwWwel religiösen Prinzipien, welche ihre
menschlich-irdische Form se-l_bst tür absolut halten, ist aber uNn-

möglich.
Zunächst sınd einzelne, welche sich der HNECEUECN Lehre all-

schließen. Bald gewınnen S1e F reunde. Familienglieder, Haus-
z Sie vereiniıgen sıch 1n aller Stille In ihren Wohnungen
ZU Gottesdienst. Lange ann sıch dieses NEUE relig1öse Leben
1 geheimen verbergen und dadurch der Verfolgung entgehen.
Mit dem Wachsen der Zahl der Anhänger wird cdas immer schwie-
rıger. Die Calvinisten sınd genötıgt, größere Räume Tür ihre
Versammlungen aufzusuchen. sS1e wollen oder nicht, 1E mus-
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SCH öffentlich hervortreten Mit em Wachsen der Zahl der AÄn-
hänger wird auch 110 Gemeindeorganisation nNOLLS 51ie erfolgt
nach Genfer Muster durch die Wahl VO Altesten Diakonen und
die Finsetzung Konsistoriums Je mehr diese (semeinden
infolze ihres W achstums AaUus der Verborgenheit und ihrem
Schutze hervortreten IHUSSEN u11n mehr MUSSCH S16 sıch nach
andern Mittehln umsehen sıch die Unsicherheit und
Bedrohung ihres Kultus schützen Diese Aufgabe überneh-
1Nnen naturgemäß die Kdelleute, die sich der Bewegung anschlie
Ben Sie haben das echt den egen iragen Die (56=-
meinden begeben siıch also WCNin möglich den Schutz
oder vieler Adeliger Diese bilden bald innerhalb der Gemeinde
be1 iıhren Versammlungen C1INe geschlossene bewaffnete Gruppe

In cdieser kirchlichen Gemeindebildung lac nıcht 111 geringsten
irgendeine politisch-revolutionäre Absicht Die Protestanten wol-
tlen zunächst loyal der Obrigkeit der Krone gehorsam SC1H Die
Lehre GCalvins verurteilt ufis schärfste en Geist der F:mpörung
und Revolution Vor allem 1St betonen, daß den Protestanten

Beginn ihres Auftretens jeder Kampf den König völlig
tern lag Für C1nNne Anderung dieser Stellung der Hugenotten
der Krone gegenüber mußte 1Iso die Haltung der Krone ihrer-
seıts gegenüber der Reformation ausschlaggebend werden. Dar-
an mußte sich das Schicksal der Reformation i Frankreich ent-
scheiden.

Romier stellt mıiıt echt die beiden grundsätzlichen Fragen autf
Warum haben die Könige Frankreichs diese Religion, die ihnen
durchaus nicht entgegentreten wollte, abgelehnt?

W arum wurde die Religion, deren moralische und politische
Grundsätze friedlich und konservativ Ursache für Un-
ruhen, Revolten und Bürgerkriege?

Die erste Frage haben beantwortet durch uUunNnseT®e Ausfüh-
TunNnSen ber die Stellung des Königs ZU gallikanischen Kirche
Eis lag für Franz und für Heinrich I1 keiner Weise die
Nötigung irgendeiner Änderung VOL

Die zweıte Frage ist die Schicksalsfrage des Iranzösischen
Protestantismus Seinem Ursprunge nach völlig unpolitisch 1Ur
auf relig1öse FKrneuerung eingestellt bestrebt unabhängige 202
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meinden und Kirchen gründen, mul unter der Macht der
französischen Verhältnisse eıne grundsätzliche Umwandlung
fahren. Er muß politisch werden. Dieser Fntwicklung
möchte ich die feinen Beobachtungen VO Erich Marcks ber
den religiösen Kampfgeist des Protestantismus voranstellen. Die
Calvinisten wıssen sıch als die Berufenen, AÄAngenommenen, als
die Kinder Gottes, als die Auserwählten inmıtten der verworte-
De  en Welt Ihre Gegner sind die Gehilfen des Satans  9 ihre Feinde
sınd die Feinde Gottes. Zahlreiche militärische Ausdrücke WEeET-

den für den religiösen Kampfesgeist gebraucht, 1mMm Brief-
wechsel Calvins. ott ıst eın ott der Schlachten, se1ın Geist ist
Waffe un! Wehr der Gläubigen, die ın seinem Kriegsdienst
marschieren un! sıch unter seiner Fahne sammehln. Wenn diese
Gedanken ihre relig1iöse Grundlage und ihren reın geistigen,
relig1iösen Sınn verlieren, wenn sS1e konkret verstanden werden
und sıch verselbständigen, dann fehlt UTr eın kurzer Schritt ZuUu

politischen Kampfe. Dazu kommt, daß die Verfolgung, die Ja
schon unter Franz eingesetzt hatte, auch die Friedfertigsten
ZU OrnNne bringt. Unter der Leitung GCalvins begann früh clie
kirchliche Organisation. Sie mußte den Kern einer politischen
bılden. Mehr und mehr veränderte sıch auch der soziale Cha-
rakter des Protestantismus. In den Anfängen alle Stände
beteıiligt, meısten Handwerker, kleine Bürger. Je mehr KEdel-
leute der Bewegung beitraten, mehr mu Rte der politisch-
militärische Ton wachsen und konkrete (Gestalt annehmen. Der
Adel, W1€e auch viele Bürger un: Bauern, schlossen sıch nıcht Nu

aus religiösen Motiven der Reformation Wir kennen die
wirtschaftlichen Schwierigkeiten des Adels seıne Beschäftigungs-
losigkeit, seine Unzufriedenheit. Momente, die alle unnn 1559 ıhre
größte Stärke erreichten. Die meısten erhofften VO  5 der Reforma-
tion irgendeine Besserung der Verhältnisse.

Wir erwähnten, w1ıe sıch die Schwachen, die Bürger un Bauern,
unter den Schutz der Edelleute stellten. Die Gemeinden wählten
sıch nach un: nach ıntier dem zugehörigen del einen rotektor.
Unter sıch schließen sS1e sıch Kolloquien, diese Provinzen
ZUSaMMCNH, erstere stehen unter einem „colonel”, etztere unter
einem „protecteur4général“. Die einzelnen (GGemeinden bezeichnen
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ihre Protektoren als „capıtailnes Diese Organisation hat sich
allerdings NnUuU  » 1M Süden ausgebildet. ort aber Jag die Stärke
des Protestantismus. Den Schlußstein dieser Entwicklung bildet
der Ansd11uß der calvinistischen Kirchen das Haus Bourbon.
Der Prinz VO Cond  €e wird „protecfieur general des eglises de
France“ Damit ıst der Rahmen einer militärischen Urganisa-
tıon geschaffen. Die Leitung der reiformierten Kirche entgleitet
mehr und mehr Calvin un:! den Pfarrern und veht ıIn die Hände
der großRen weltlichen Herren über

Diese mwandlung der protestantischen Kirche., die
Calvin vergeblich ankämpfte, unter dem Drucke der Verfolgun-
SCH In Frankreich un: ihr Anschluß eıne der zroßen politi-
schen Parteien stellt mıft eıne wesentliche Ursache des Bürger-
krieges dar Kıs scheint mMır denkbar se1N, Ja ß bei der wach-
senden Zahl der Hugenotten die Verfolgungen hätten eingestellt
werden mussen. Fine politisch und militärisch organısierte Par-
te1 konnte weder VO der Krone noch VO der Gegenpartei g'_
cduldet werden. Wenn also die Krone nıicht mehr imstande WAarFr,
beide Parteien 1m Schach halten, dann mußte der Kampf{f
zwischen ihnen osbrechen.

IL Der Gang der EFreignisse LN den Jahren
VO dem Ausbruch der Religionskriege.

Unter Franz (1515—1547) hatten die Grandseigneurs nd
Aıe hinter ıhnen stehenden Adelsgruppen keine ausschlaggebende
Bedeutung ıIn der französischen Politik gehabt Das and diente
in den oft erfolgreichen Kämpfen dem König nd seınen Zielen.
Franz und seine Zentralregierung hatten die Leitung des Lan-
des fest ın den Händen. Das andert sich wesentlich ıunter Hein-
rıch 11 (1547—1559). Dieser Fürst trıtt stark zurück gegenüber
seınem blendenden, seine Umgebung beherrschenden Vater. Er
ıst eın ewöhnlicher Mensch ohne besondere Färbung. Das CT-
laubte andern Einflüssen, besonders den Parteien der Großen
des Reiches, mehr Relief gewınnenN. Zunächst dominierte durch-
aQaus Anne de Montmorency. der GConnetabel. Ihm unterzog sıch
der König willenlos als eiınem vaäterlichen Freund. Daneben
suchten aber die Guisen hervorzutreten und schließhlich die E3
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fung Frankreichs sich bringen. Wir schilderten ihre ehr-
ge1z1gen Pläne. Wie weıt schließlich infolge dieses riyalisieren-
den Kampfes zwelıer führender Gruppen un infolge der DCI-
sönlichen Schwäche Heinrichs LL dem König die oberste Leitung
seıner Politik entglitt, zZeL£ schönsten die Gesch@1te des
W affenstillstandes VO Vaucelles.

Montmorency suchte in den Jahren 555/56 eINe Fortsetzung
des Kampfes Spanien verhindern. Sein Neffe, Gaspard
de Coligny, brachte mıt kaiserlichen Unterhändlern einen Waf-
fenstillstand zustande, der für Frankreich schr gunstig WF: da
> ihm en Besitz VO Piemont nd 5avoyen zusicherte. iIn=
zwıschen hatte aber der Kardinal VO Lothringen selbständig ım
Namen des KOöNIgs mıt Papst Paul eiINn Bündnis 5Spa-
nıen geschlossen. Während seiner Abwesenheit 1n Rom hatte
aber Montmorency das Übergewicht gehabt nd den W aifen-
stillstand erreichen können. Der Könıig konnte unmöglich diese
beiden sıch. vollig entgegengeseizten Verträge halten. Zunächst
schien es, als ob die Friedenspolitik des Connetabels durech-
dringen würde., Aber die spanische Diplomatie hatte Natur-
lıch VO  5 dem Abschluß des französisch-päpstlichen Bündnis-
SCSs Kenntnis erhalten, un: ogerte deshalb mıiıt der Krfüllung
der Bestimmungen des Vertrages VO  > Vaucellies. So gelang
dem Kardinal Lothringen nach seiner Rückkehr 4 UuUSs talien,
Heinrich I1 Bruch mıt Spanien bestimmen. Diese Macht-
losigkeit der Krone gegenüber der Politik der großen Herren
uß unter die schweren Ursachen des spateren bürgerkrieges
gezählt werden.

Die Spaltung der französischen Politik mu Bte ZU  — Katastrophe
führen. Während Franz von (zuise. gemäß dem päpstlichen
Bündnis 1n talien Krieg führte, jelen die Spanier 1n die Picar-
die ein un sıegten untier der Führung des Herzogs VO'  _ 5avoyen
entscheidend bei St Quentin. Diese Niederlage scheint Hein-
rıch LL aus selıner Lethargie geweckt haben Es ar die Hr-
füllung eINeEs persönlichen Wunsches des Königs, WEnnn Franz VO

Guise nach seiner Rückkehr Calais einnahm un damit den
Franzosen doch einen aktiven Posten für die Schlußabrechnung
gewann. Zum Friedensschluß wırd der König bestimmt durch
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die Erschöpfung des Landes, durch die militärische Niederlage
un durch das gerade In diesen Notjahren immer stärkere HerT-
vortreten der Hugenotten. In den Augen des KÖönigs ıst diese
Bewegung nıchts anderes als eine KRebellion. Dieser Kindruck
WwI1ırd verstärkt, indem die F riedensyerhandlungen erschwert
werden durch die Haltung der deutschen protestantischen Für-
sten, die. nolitisch SC arl eingestellt, doch aut Veranlas-
SUNS C alvins zugunsten ihrer Glaubensgenossen in Frankreich
intervenı.eren. Hiese Tatsache veranila®Rte den König, en schärf-
sten Kampf die Ketzer als die Feinde der Kirche 11Ild des
Landes eröitinen. Er mMu entscheiden zwischen se1lner tradi-
tionellen Politik mıt den deutschen Protestanten abs-
burg-Spanien und selner konfessionellen Finstellung mıiıt 5Spa-
nıen die Ketzer. Er entschließt sıch für letzteres nd
schließt 1559 en Frieden VO  w} Cateau-Cambresis. Dieser Friede
bedeutet Cdie außenpolitische Kapıtulation Frankreichs. Der
König 111 aber Ireie and erhalten für die Bekämpfung der
Gefahr 1m Innern. Komier sagT, 1 Jahre 1558, da die politische
Fntscheidung des Königs Tallt, beginne 1n Wirklichkeit die
Knoche der Religionskriege. urch die „Lettres patentes” OLl

}uni 1559, die den königlichen Organen bewaffnetes Vorgehen
die Ketzer vorschreiben, erklärt Heinrich 11 den Prote-

tanten den Krieg. Der Splitter der Turnierlanze, durch das
Visier In das Auge und den Kopf des Königs gedrungen, VeT-

ursacht eine tödliche Wunde Heinrich IL stirht mıtten au SEe1-
11L Plänen heraus an Juli 1559 Er hinterlä B+t die Krone
em Tünizehneinhalbjährigen Dauphin Hranz I1

Die Regierung übernehmen die (Guisen als die Oheime der
jJungen Königin, Maria Stuart. Montmorency geht auf sSeINE
Güter. Die Guisen haben mıiıt bedeutenden Schwierigkeiten
kämpfen. besonders finanziellen. Sie suchen diese lösen durch
scharfe Kintreibung der Steuern und Reduktion der Ausgaben,besonders derjenigen für die Armee. Sie wollen außerdem die
Vergabungen, die unter Heinrich 11 AaUuUSs den königlichen Domä-
Nn vemacht wurden, zurückzjiehen. Da diese Maßnahmen in
erster Linie die gegnerische Faktion trafen nd die eiıgenen
Leute im Hof- und Staatsdienst weıterhin untergebracht \

Zts.  CNT. P KL 1L
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den, hatten die Guisen sofort viele Gegner fürchten. Die
Unzufriedenheit des kleinen Adels, der für seine Dienste ent-
schädigt werden wollte.  $ steı1gerte sıch in bedrohlichem Maße.
1hrer Herrschaft Teten sofort die Bourbonen. die „Drinces du
sang”, entgegen Als solche erheben S1Ee den Anspruch auft die
Regentschaft, da S1e den König für minderjährig halten Die
Guisen dagegen vertreten die Auffassung, daß Franz LL nach
dem Gesetze volljährig sel, sich also seiıne Ratgeber selbst wäh-
len könne. Die Bourbonen waren nıcht die Persönlichkeiten, die
eInen solchen Anspruch durchsetzen konnten. Derjenige, der
wirklich als der der Krone nächsten stehende Prinz gelten
konnte Anton VO!  a} Bourbon, ar eın willenloser Schwächling,
der höchstens auft die Vergrößerung seines Königreiches Navarra
bedacht War und mıt Anerbietungen In dieser Richtung jeder-
zeıt für irgendwelche Politik geködert werden konnte. eın
Bruder Cond  € War ehrgeizig » hartnäckig nach der
Macht ıIn Frankreich streben. der Jüngere konnte ber

Grunde DUr die Rechte seiınes Bruders verteidigen; NC 1e-
SECT S1Ee aber nıicht selbst geltend machte. hatte Conde keinen Rück-
halt Diese Stellung oibt selıner Politik eınen willkürlichen un
revolutionären Charakter. Er erscheint eher als Konspirator enn
als Vertreter eiıner königlichen Regierung. Die Protestanten, die
von den Guisen alles ürchten mußten, wandten sıch doch Anton
VON Navarra un!: drängten ihn se1ıne echte geltend InNnäa-
chen Jetzt konnte die These Calvins VOo Widerstandsrecht
der „m&gistrats inferieurs“ Bedeutung gewınnen. icht der e1IN-
zelne Untertan, auch nıcht der gewöhnliche EKdelmann darf, nach
der Auffassung des Reformators. sich die Obrigkeit
heben, die dem I hrone zunächst stehenden ständischen (&}
walten, die „DPrinces du .  sang , dürfen sich die unrecht-
mä Rıge Kegierung der Guisen für den König und seıne and=-
lungsfreiheit einsetzen. Damit bot Calvin selbst den Gedanken,
der ZUuU Verbindung des Protestantismus mıft der ständischen
UOpposition führen mußte In den Augen der Protestanten sind
die Guisen Usurpatoren und bei der Minderjährigkeit des
Königs mussen die Generalstände einberufen werden. ort kön-



Muralt, Religionskriege in Frankreich 79

1619  - die Protestanten auf eiIn sta1:kes Gewicht ihrer Partei
rechnen.

Cond  €e versucht, sıch. durch eınen Putsch der Person des Königs
bemächtigen. Er ıst das geheime Haupt der sogenannten

erschwörung VO  e} Amboise Kine Gruppe VO  an Edelleuten 311
den Hof der sich. ın Amboise aufhält, überfallen. die Guisen
vertreiben und den König ın die Gewalt der Gegenpartei T1N-

Der Anschlag scheitert kläglich. Calvin und auch Goligny,
der sıch bald als Verfechter der protestantischen Sache zeıgen
wird  s wußten die Sache, mißbilligten aber den illegalen
Weg Coligny, selbst 1n Amboise Hofe, hielt sich tadellos als
Diener se1nNeEs Königs. Romier sagt ausdrücklich, daß die Ver-
schwörung VO  5 Amboise keine Unternehmung der Protestanten
Wa  — Doch beginnt gerade ın dieser Zeit ın den Gemeinden der
Eanfluß Calvins sinken, derjenige Condes steigen. Für
die Konstellation der Parteien ıst die Verschwörung VO schwer-
wiegender Bedeutung. Sie treibt Montmorency, der jeden
Aufruhr den König ıst, auf die Seite der (uisen. Bis
jJetz bildete die Macht des Connetabels eine letzte Stütze der
Krone, ohne sS1e€ konnte keine Partei die Eröffnung des Kampf{fes

Die Vereinigung Montmorencvs mıt en Guisen, die
sich jetz anbahnte, machte den Versuch der Bourbonen, die Zen-
tralgewalt sıch. reiken, VO  an vornherein aussichtslos. Ferner
beginnt VOo  w jetz die Königin Mutter, Katharina VOoO Medici.
ıIn die (‚eschäfte einzugreifen. Ihr erstes und höchstes Motiv ıst
die Sorge der Mutter das Schicksal ihres Sohnes. Religiös
ist S1e indiftferent. Söie sucht die Macht der (Gsuisen schwächen
und wendet sich. deshalb Coligny. Denn erhebt sich lVag
tür lag dringender die Frage Können die politischen Organe ın
der alten Weise die Ketzergesetze durchführen und die Prote-
tanten rücksichtslos vernichten? Ihre große Zahl au die alte
Methode unmöglich machen.

Katharina, beraten VO' Coligny und dem Kanzler de L’Hospi-
tal, verhindert die Einführung der Inquisition und erlaßt eın
KEdikt, das persönliche Glaubensfreiheit zuläßt, öffentliche Wirk-
samkeit der Prediger nd Versammlungen der Protestanten VOCI'-

bietet. Die dadurch entstehende Unsicherheit ın den Maßnah-
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InNnen der staatlichen Organe gibt den Hugenotten Mut Zn

offenen Hervortreten Besonders 1111 Rhonetal bemächtigen S16

sich der Kirchen un plündern Kilöster C alvın nd Coligny
fun alles, gewaltsames Vorgehen ihrer Glaubensgenossen
verhindern doch der Einfluß der politischen Strömune wird sStar-
ker Die Königin beauftragt Coligny miıt C1Ner Prüfune der
Verhältnisse der Normandıe Dann beruft S1C erwelıter-
ten Kronrat nach F ontainebleau Die Bourbonen bleiben VCS
Vom 21 bis ZU 26 August 1560 tinden clie Beratungen STa
GColigeny legt C116 KFingabe der Hugenotten VOT Diese erklären
darin, dem Könige alle Zeit Ireue und Gehorsam eisten wol-
len, und richten das Gesuch den König, ihnen Kırchenräum-
lichkeiten für ihren Gottesdienst ZUT Verfügung stellen Finige
der königlichen Ratgeber Tetien fur die Gewährung des (3e-
suches CINH, für die Prüfung der kirchlichen Verhältnisse, tür e1Nn

Konzil und wenln dieses keine Lösung bringt für C111 National!-
Konzil un befürworten die Kinberufung der Generaistände
Coligny, voller Kühnheit tordert die Kntlassung der starken
königlichen Leibgarde C112 Werk des Franz VO Guise Hranz
wıderseizt sich heftigst dieser Zumutung Die beiden Männer,
eiNst Kameraden der ÄArmee ihres SFCMCLINSAMEN Herrn und
KÖönNigs sind unversöhnliche Gegner geworden Guise hält 1n

Konzil tür überflüssig nd erklärt werde auchs C1N sol-
ches der Religion SC1IHCT Väter festhalten. Der Kardıinal macht
vorsichtig darauf auimerksam, daß die Dogmen der Kirche
längst festgelegt SCICH. Die age VO. Fontainebleau ZCISCH die
Gegensätze des Zeitalters 111 ihren höcasten persönlichen Ver-
retern Wir ahnen den kommenden Kampf Noch 1st aber alles
zurückgehalten durch die Hand der Regentin und den Gedan-
ken der königlichen Autorität Wie lange WITd dieser ohne
reale Macht hinter sıch die Gegner verhindern können das
Schwert zıiıehen?

Die Generalstände werden auf den Dezember 15  S ach
rleans einberufen. Hs finden Vorberatungen den Provin-
zialständen STa Der Hof begibt sich 112 Oktober die Stadt

der Loire Ür wird geschützt durch starke milıtärische räfte,
die uxh SroOKeN TLeıil protestantisch gesinnten Bürger VOo  a Or-
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J£ans haben ihre Waffen abzugeben. Gleichzeitig verhandel+ die
Kegierung miıft S5Spanıien. Philipp I1 halt A der (srenze VO)

Navarra nd Roussillon 1ruppen bereıit. Anton VON Bourbon
ım Schach halten. Unternimmt dieser etwas den KöNIg
und die Guisen., annn verliert se1InN Königreich. Er {ügt
sich un kommt mıt Conde den Hof Franz I1 verhaftet
persönlich Cond:  e sO10rt, die (Guisen beginnen den Prozeß
ihn Amboise. Die baldige Beseitigung des gefährlichsten
Gegners der Guisen ıst erwarten. 1)a stirbt plötzlich nach
siebzehntägiger Krankheit Dezember 15  D Franz I1 Da-
mıiıt hat die unmittelbare Herrschaf+t der („uisen eın nde. Der
zweıte Sohn Heinrichs 11 arl L ist neuneinhalb Jahre alt
Die Minderjährigkeit des Königs ist also unbestritten. Katha-
rına ergreilft die Regentschaft. arl vVvon (uise mMu cdıie Leitung
der Finanzen de 1, Hospital abgeben. Franz bleibt der
Spitze der AÄArmee. Beide bleiben zunächst auch ofe Anton
NO  am} Navarra verzichtet unschlüssig auf größern Eanfluß 1m
königlichen Rat

Am 13 Dezember werden die Generalstände eröffnet. In
ihnen dominiert die Finanzfrage. Neue Steuern auf dem fla-
chen Lande sind unmöglich, seıne Steuerkraft ıst erschöpft.
Ebenso darf der del aus greiflichen politischen Rücksichten
nıcht besteuert werden. Es bleibt der Klerus. Die weltlichen
Stände fordern mıft Entschiedenheit die Säkularigation des Kir-
chengutes. Die allgemeine Unzufriedenheit die Herrschaft
der Guisen, die Macht der Kirche, der Einfluß der calvini-
stischen Prediger ıst orol, daß Frankreich ın Gefahr ist PIO-
testantisch werden, wWwenn die Stände mıt ihren Forderungen
durchdringen können. Katharina sucht sıch dem Drucke der
Stände, die VO sich Au  N eine Regentschaft einsetzen wollen, und
dem Drucke der Guisen, welche die Stellung der alten Kirche
u  S jeden Preis halten wollen, entziehen, indem sS1e beide
Teile gegeneinander ausspielt. Die Stände werden vertagf, die
Guisen ofe durch Fntgegenkommen festgehalten, der
Königin eın Gegengewicht die vordrängenden Bourbonen

bieten. Am ofe wächst der Einfluß der protestantischen



8 Untersuchungen

F ührer. Coligny Uun! d’Andelot halten offen mıt ihren F reun-
den und ifirem Gesinde evangelischen Gottesdienst ab und me1l-
den die Messe. Gleichzeitig schließt sich. aber die Verbindung
der beiden großen Adelsfaktionen der Guisen un Montmo-
TENCYVS. Die Stände hatten dıe Minister Heinrichs LL un Franz’ 11
ZuU  — Rechenschaft ziehen wollen. Sije hatten dabei die Forderung
aufgestellt, daß die Schenkungen aus den königlichen Domänen
wieder den Staat zurückfallen sollten. W ürde diese Aktion
VO en Ständen und iıhren Beauftragten durchgeführt, dann
ware der Besitz des Connetabels, des Marschalls von St Andre,
und auch der Guisen gefährdet. Diese Bedrohung iıhrer Macht-
stellung und das immer ungehemmtere Hervortreten der Ketzer
führte die ehemaligen Rivalen ZUSaMMEN. An Ostern 1561
schlossen sich die TEL Männer,. Montmorency, Franz VO  z (zuise
uUun! St AÄndre, bei eiınem feierlichen Hochamt ZUSaImInimneN ZU

Aufrechterhaltung der katholischen Religion, ZU Verteidigung
der Krone die Übergriffe der Neuerer un Z  vurg Wahrung
ihrer eıgenen Machtstellung. Damit War der Bürgerkrieg ULLVCOET-

meidlich geworden; enn Jetz konnte die Krone die (suisen
nıcht mehr zurückhalten, s1e hatten die Übermacht, und die Pro-
testanten warcen stark geworden, als daß ihre kampflose
Unterdrückung noch möglich SCWCESCH ware. Montmorency un!
Guise drohten der Regentin offen mıt den Waf{fen, falls S1e den
Forderungen der Stände auf Restitution der früheren Vergabun-
gen un Säkularisation der Kirchengüter nachgäbe. Auf
ihre Anfrage, W as tun würde 1 Falle eines Religionswech-
sels des Königs, antwortet: Franz VO  5 Guise Katharına, der
Kardinal von ] ournon, eıner der einflußreichsten Kirchenfürsten
neben dem Kardinal VO  nr Lothringen un: au{fs engste miıft der
Kurie verbunden, der Gonnetabel VOo Montmorency, die Mar-
schälle vVon St Andr und VO Brissac, seInNneE Familie und
sSeEINE zahlreichen Freunde und selbst se1len. test entschlossen,
sich. einem solchen Falle wıdersetzen und sS1e sel1en stark g'..
NUuS, den alteq Glauben der französischen Könige mıt den Waf-
ten verteidigen. Bald darauf verließen die Triumvirn den
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Hof und überlielen Katharına den Bourbonen un den ProteÄ
tanten Die Dinge mußten 'reit werden.

Katharina konnte sich. dem Drucke der YProtestanten nicht

éntziehen‚ der besser gesagtl, S1e konnte ihre Macht nıcht ent-

behren, S1Ee nıcht eın Spielzeug der (uisen, des I rium-

vırates werden wollte, hınter dem Spanien stand Sie hofite aut

Rettung durch eın Nationalkonzil oder wen1gstens durch eın

Religionsgespräch. Dieses kam +atsäachlich in Poissy zustande.
In Gegenwart des Hofes diskutierten die Protestanten unter

Führung VO' Theodor VO.  > Beza mıiıt den Katholiken unter FKüh-

Crung der Kardinäle VO.  o Lothringen und VO Tournon und des

Jesuiten Lainez. Eine Verständigung Wäar ausgeschlossen. Das

Gespräch VO Poissy eNTZOS vielmehr Katharına die letzte Spur
von Respekt, den die katholischen Großen dem Hofe gegenüber
vielleicht noch gehabi hatten. Die französische Geistlichkeit VCI-

mMag in groRzügıgster W eise den Stoß der Sn de parıeren,
indem s1e der Krone eın Subsidium. VO  un 17 Millionen ] ivres be-

williet.
Die katholischen Großen bereıten inzwischen den amp{ diplo-

matisch VOT. Sie unterhandeln mıiıt dem. Papst und mıt Spanien
ber eine ıga ZU Erhaltung des Eatholischen Glaubens. Die
katholischen Prediger begıinnen das olk aufzufordern, die Waf-
fen die Ketzer ergreifen. ahlreiche Unruhen werden
d Uus Sanz Frankreich gemeldet: Überf _älle auf Versammlungen
der Hugenotten, FEinfälle der Protestanten iın die Kirchen, Bil-
erstürmerelıl. Das Gespräch VO Poissy hatte die Hugenotten

siegesgew1ß gemacht. Zur Beruhigung der Katholiken befiehlt
Katharina 1 Oktober 1561 1 Einverst_ändnis mıt Beza und
Coligny die Restitution aller Kirchen, die auch vollzogen wird.
Beza schreibt 1n dieser Zeit das bezeichnende Wort ‚JI fürchte,
daß die Ungeduld UNXSs einen sichern Dieg entreißt.“ Katharina
richtet die An{frage Coligny, auf w16e jel Hılfe s1e O prote-
stantischer Seite die (zuisen rechnen könne. Coligny gibt
2500 Gemeinden i J)as annn doch nıcht  '9 w1e€e Vienot tuf,
verstanden werden, W1e NC erst diese Anfrage den Prote-
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tanten den Gedanken militärischen Organisation na
gelegt hätte Vielmehr veht gerade aus diesem Gespräch der
Regentin mıt dem Führer der Hugenotten hervor daß die mıh-
täarische OUOrganisation der Protestanten schon vorhanden ıst nd
Coligny arüber Bescheid weıß?

AÄAm Januar 1562 erläßt Katharina C1H Loleranzedikt. Den
Protestanten werden Versammlungen bei Tage außerhalb tester
Städte erlaubht. Das Parlament weıgert sıch lange, das Eidikt
regıstrıeren.

Inzwischen verhandeln die (Guisen mıt em. Herzog VO Würt-
temberg., die Intervention der deutschen Protestanten
yunsten der Hugenotten verhindern Sie spielen dabei die
Iutherische Abendmahlslehre die calvinistische ‚.US5, indem
S1e die Gemeinsamkeit des Glaubens zwıschen Katholiken und
Lutheranern Abendmahl namlich des Glaubens cdie leib-
ıche Gegenwart Christi, betonen Wenn Romier 1ler plötzlich
behauptet das SsCc1I keine Vorbereitung des Bürgerkrieges nach-
dem selbst das Gespräch des Franz VOo  S (zuise mıt Katharına
berichtet hat ann wirkt diese Verteidigung der Guisen doch
beinahe lächerlich. Am Februar 15692 befiehlt Franz ONn Guise
SC1NEM Statthalter der Dauphine die Prädikanten gefangen-
zunehmen und S16 nächsten Pfosten als Aufrührer autfzu-
knüpfen Am folgenden age aßt CS Söldner die Ver-
sammlung der Hugenotten VO Vassy eindringen Er hat den
Religionskrieg gewollt

Franz VOoONn (zuise iolgte damit dem Interesse SCINES Hauses,
SCINeEeT Machtstellung und der Auffassung SC1INeEeT Kirche welche
se1t den Jahrhunderten des Mittelalters die Vernichtung der
Ketzer gutgeheißen hatte

Wenn WILr heute Mühe haben, diese Auffassung verstehen,
WeNnn WIT S16 jedenfalls keineswegs teilen können werden
WIT unNns doch davor hüten UNs als Richter ber Franz VO Cuise
und Zeitgenossen stellen Wir möchten vielmehr N&

Gedanken die Betrachtung dieser Vorgänge anknüpfen. Der
C1Ne ıst die Finsicht die CNge Verflochtenheit alles mensch-
lichen Zusammenlebens. Katholiken un Hugenotten, Franz VO  a
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(zuise und der Admiral von Coligny, vermogen sıch nıicht den
Bindungen, den herrschenden Vorstellungen und Auifassungen
ihres Zeitalters entziehen. Sie erliegen dem Verhängnis, das
sıch aus dieser Gebundenheit mıt Notwendigkeit ergeben mußte
Daran mussen WIT aber zweiıtens die Frage anknüpien, die WIT
nıicht 1LLUT Franz VO Guise., sondern auch uns selbst richten
mussen: Sind WIT Menschen ul der Verantwortung bewußt,
die sıch uUNs gerade gegenüber dieser Verilochtenheit des
menschlichen. ZTusammenlebens auferlegt?

Abgeschlossen 1m Juni 1933


